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  Es ist Anfang Februar. Mein Geburtstag steht vor der Tür. Ich bin im Cafè beschäftigt. Jetzt am Nachmittag ist es ruhiger und wir zocken gerade eine Runde Kniffel. Albert ist auch dabei.


  Mein Handy vibriert in einer Tour in meiner Hosentasche. Eigentlich finde ich es nicht in Ordnung, während der Arbeitszeit private Telefonate zu führen. Das geht meiner Meinung nach einfach nicht. Aber weil das Ding keine Ruhe gibt, sage ich, ich müsste auf die Toilette, und entschuldige mich kurz. Sobald ich mich im Waschraum eingeschlossen habe, sehe ich nach, wer mich ständig zu erreichen versucht. Zu meinem Erstaunen ist es Flo, der sich nicht davon abbringen lässt, mich im Minutentakt anzurufen. Von ihm habe ich wirklich schon eine ganze Weile nichts mehr gehört. Ein Wunder, dass ich seine Nummer überhaupt noch in meinem Handy eingespeichert habe. Nach kurzem Zögern rufe ich ihn an. Als er abhebt, höre ich nur lautes Schluchzen.


  „Flo? Bist du das?“


  „Rob hatte einen Unfall!“, schnieft er entsetzlich laut.


  „Was ist passiert?“


  „Clara, du musst sofort kommen! Sofort! Hörst du?“, schreit er.


  So, da ist er wieder, der Zeitpunkt: Handeln oder Überlegen? Ich entscheide mich wie fast immer.


  „Ich komme“, antworte ich einfach.


  Flo sagt: „Ich habe dir schon einen Flug gebucht.“


  Er nennt mir die Flugdaten und ich stelle fest, dass ich mich beeilen muss und zwar sehr.


  Das Gespräch mit meiner Chefin verläuft kurz. Sie zeigt Verständnis für meine Situation und ich nehme mir einfach kurzfristig Urlaub. Natürlich kann ich ihr nicht direkt erklären, warum ich sofort nach London muss, aber sie versteht, dass ich zu meinem Ex-Freund muss, weil dieser einen Unfall hatte.


  Mir bleibt nicht einmal mehr die Zeit, zurück zur Villa zu fahren, um etwas zu packen. Mit nichts weiter als meiner überdimensionalen Handtasche, die alles beinhaltet, was Frau so braucht oder eben nicht braucht, fahre ich mit meinem grünen „Leihwagen“ direkt zum Flughafen. Immer wieder versuche ich Balthasar anzurufen, auf allen Nummern, die mir bekannt sind, aber ich erreiche ihn nicht. Sogar bei Frau Stefani hinterlasse ich eine Nachricht, dass er mich dringend zurückrufen soll, aber sie weiß auch nicht, wo er gerade ist.


  Von London erwähne ich lieber nichts. Ich möchte ihm das persönlich mitteilen, da ich nicht weiß, wie er reagiert, wenn ich berichte, dass ich zu Robert fliege.


  Kurz bevor ich in den Flieger steige und mein Handy ausschalte, spreche ich ihm eine Nachricht auf seine Mailbox: „Balthasar, wenn du das hörst, dann sitze ich schon im Flieger nach London. Wo bist du? Ich versuche, dich schon den ganzen Nachmittag zu erreichen. Robert hatte einen Unfall und Flo hat mich gebeten, nach London zu kommen. Ich muss ihm helfen, verstehst du? Ich melde mich wieder. Sei bitte nicht sauer.“


  Bei der Kontrolle muss ich den gesamten Inhalt meiner Handtasche ausleeren. Ich muss sagen, da kommen Sachen zum Vorschein, an die ich mich gar nicht mehr erinnern kann. Sogar ein Taschenrechner ist in meiner Handtasche, ein Werbegeschenk meiner Bank. Die tun ja so, als wäre mein Konto ständig überzogen und ich müsste den Sollzins täglich ausrechnen. Natürlich kullern auch ein paar Tampons auf den Tisch, weil ich jeden Moment mit meiner Periode rechne. Dann findet sich noch ein ganzer Haufen Einkaufszettel sowie diverse Quittungen. Mitten darunter liegt meine Antibabypille. Schon etwas peinlich! Von einigen Dingen muss ich mich bedauerlicherweise trennen. So wandert zum Beispiel mein Parfum in den großen Behälter der Dinge, die man nicht mit ins Flugzeug nehmen darf. Ich hätte meine Handtasche als Gepäck aufgeben sollen, doch dafür war keine Zeit mehr.


  Letztendlich sitze ich dann aber doch im Flieger und mit einem ganz unguten Bauchgefühl drückt es mich in den Sitz, als das Flugzeug über die Startbahn rast.


  Als wir unsere Reiseflughöhe erreicht haben, wie der Kapitän mitteilt, schaue ich aus dem Fenster. Die Städte und Felder sehen von hier oben so kein aus. Kaum zu glauben, dass dort unten überall Menschen sind, die miteinander lachen oder sich streiten. Balthasar und ich haben uns heute Morgen so friedlich voneinander verabschiedet. Alles war in bester Ordnung und ich spüre förmlich das Gewitter, das über unserer Beziehung aufzieht, weil ich zu meinem Ex-Freund fliege, ohne es vorher mit Balthasar besprochen zu haben.


  „Scheiße!“, sage ich laut.


  Ich sitze in der Business Class, weil Flo das so für mich gebucht hat. Einige der Fluggäste sehen mich irritiert an.


  „Alles in Ordnung?“, fragt mich die Stewardess.


  „Nein“, antworte ich. Immer schön bei der Wahrheit bleiben!


  “Kann ich etwas für Sie tun?“


  Sobald ich den Kopf schüttle, geht sie zufrieden wieder weg. Offenbar hat sie mit dem Versuch, mir zu helfen, ihren Job erfüllt.


  Später lehne ich jegliches alkoholisches Getränk dankend ab. Seit dem Vorfall im Club bin ich nicht mehr besonders scharf auf Alkohol, ja, ich lebe regelrecht abstinent. Nicht peinlich zu sein fällt mir schließlich auch ohne Alkohol schon schwer genug. Unruhig rutsche ich auf dem eigentlich sehr bequemen Sessel herum.


  „Haben Sie Flugangst?“, fragt mich eine Frau, die schräg hinter mir sitzt. Sie sieht sympathisch aus, weil ihre Augen freundlich strahlen. Weil sie mehrmals hintereinander den Halt ihrer Betonhaarspray-Frisur prüft, ist sie in meinen Augen diejenige mit Flugangst. „Nein“, antworte ich ehrlich, „ich habe Angst vor dem, was mich nach der Landung erwartet.“


  Da wäre die Sache mit Robert und das Telefonat mit Balthasar.


  „Fliegen Sie zu Ihrem Freund?“, fragt sie mich mit einem wissenden Lächeln.


  „Ich fliege zu meinem Ex-Freund und muss das noch meinem Freund erzählen.“


  „Autsch! Da wünsche ich Ihnen viel Glück!“


  „Danke! Das kann ich wirklich brauchen.“


  Wir beenden das kurze Gespräch, nachdem die Frau mir zugezwinkert hat.


  Am Flughafen erkenne ich in der wartenden Menschenmenge einen der Sicherheitsleute, die für die Band „The Incredibles“ bei verschiedenen Anlässen gebucht waren.


  Er begrüßt mich freundlich, aber ernst.


  „Hallo Steve“, sage ich nur und er bringt mich zu einer Limousine, um mich direkt ins Krankenhaus zu fahren.


  Vom Flughafen ist es ein ganz schönes Stück zu fahren und ich versuche, während der Fahrt nicht noch nervöser zu werden. Mein Handy schalte ich nicht ein. Erst möchte ich sehen, wie es Robert geht.


  Am Krankenhaus angekommen, nehmen Steve und ich einen Hintereingang und betreten kurz darauf einen abgesperrten Bereich. Ein langer Gang führt uns in ein seperates Gebäude. Dort gibt es einen Wartebereicht, in dem sich Roberts Eltern und alle Musiker von „The Incredibles“ befinden. Von Brianna fehlt jede Spur, was ich aber nicht weiter hinterfragen kann, da Flo sofort auf mich zustürmt.


  Er ist völlig hysterisch, packt meine Schultern und schüttelt mich. „Du musst sofort zu Rob! Sofort, hörst du?“


  „Ich bin ja da“, sage ich laut.


  Roberts Eltern kommen auf mich zu und begrüßen mich so, wie man eben die ehemalige Freundin des Sohnes begrüßt, freundlich, aber mit einer gewissen Distanziertheit. Roberts Vater sagt allerdings sehr warmherzig: „Ich finde es sehr schön, dass du sofort hergekommen bist. Das zeigt mir deutlich, dass zwischen Robert und dir alles in Ordnung ist.“ Er kann ja nicht ahnen, dass mich noch weitere Gründe hergeführt haben.


  „Kann sie zu Robert?“, fragt Flo.


  „Ich weiß nicht“, entgegnet die Mutter skeptisch. „Wir durften vorhin auch nur ganz kurz zu ihm. Er war noch nicht bei Bewusstsein.“


  „Sie muss zu ihm“, sagt Flo so bestimmt und laut, dass ihn alle anstarren.


  Flo ist eigentlich ein sehr friedfertiger Mensch. Mit den Eltern von Freunden würde er gewöhnlich nie so sprechen.


  In diesem Moment betritt eine Ärztin den Wartebereich. Flo belagert sie sofort und redet auf sie ein. Die Ärztin wirft einen fragenden Blick zu Roberts Eltern und als diese mit einem Nicken ihr Einverständnis geben, winkt mich die Ärztin zu sich.


  Ich folge ihr durch eine Glastür. Flo begleitet uns.


  „Was ist eigentlich passiert?“, frage ich ihn auf Deutsch.


  „Ein Autounfall. Mehr weiß ich auch nicht. Clara … du solltest wissen … seine Hand ...“ Weiter kommt Flo nicht, da wir das Zimmer erreicht haben, in das ich gehen soll.


  Ein Mitarbeiter schiebt vor der Türe Wache, ich kenne ihn ebenfalls vom Sehen. Die Ärztin hält mir die Türe auf und flüstert etwas von fünf Minuten.


  Ich betrete das Zimmer und erstarre sofort, als ich das Ausmaß von Roberts Verletzungen erfasse. Er ist über und über bandagiert. Das Schlimmste ist allerdings der Verband an seinem linken Arm. Die Hand fehlt!


  Für einen Moment schließe ich die Augen. Mit meiner Hand massiere ich mir die Stirn und die tiefe Sorgenfalte, die sich dort gebildet hat. Dann gehe ich langsam zu Robert, der mit geschlossenen Augen reglos in diesem Bett liegt. Ich ergreife seine rechte Hand. Sie fühlte sich warm an. Dann schicke ich meine Gabe auf den Weg durch seinen Körper. Da ist wirklich die Hölle los! Gebrochene Rippen und überall Prellungen. Ein blaues Auge, eine Platzwunde am Kopf, so viele Schnitte!


  Eine Brandwunde lässt mich stutzig werden. Eine kleine, runde Wunde. So, wie man sie in Filmen immer sieht, wenn die Bösewichte bei ihren Opfern eine Zigarette auf der Haut ausgedrückt haben. Wie kam es zu dieser Wunde?


  Ich heile Robert soweit, dass es nicht mehr viel bis zur vollständigen Genesung braucht. Der Stumpf heilt mit. Es wächst keine neue Hand. Das hätte ich Euch aber auch gleich sagen können. Ich heile lediglich die Wunde, die übrig geblieben ist. Mehr nicht. Wenn ich diese Hand hätte, dann könnte ich sie vielleicht wieder mit dem Stumpf zusammenbringen. Aber so ...


  Da kommt Bewegung in Robert.


  „Rob“, flüstere ich.


  Seine Augenlider zucken, er stöhnt.


  Ich beuge mich zu seinem Ohr hinunter: „Rob, ich bin es, Clara.“


  „Bri, wo ist Bri?“, fragt er.


  Ja, wo ist Brianna?


  „Ich weiß es nicht“, antworte ich ehrlich.


  Jetzt öffnet er die Augen zu schmalen Schlitzen und versucht, mich zu erfassen. Er drückt meine Hand ganz leicht.


  „War Brianna auch im Auto?“, frage ich leise.


  „Da war kein Auto.“ Robs Stimme wird langsam fester.


  Ich sende ihm unablässig meine Gabe, jetzt allerdings nur noch, um seinen Zustand zu stabilisieren.


  Er räuspert sich. „Du hättest nicht herkommen sollen. Ich will dich nie wieder sehen.“


  „Rob … ich …“, stammele ich erstaunt und sein Händedruck wird so stark, dass er mir weh tut.


  Rob öffnet die Augen so weit er kann. „Es ist alles deine Schuld“, sagt er und sieht mich böse an.


  Glücklicherweise ist er so schwach, dass er den Druck mit der Hand nicht aufrechterhalten kann. Ich entziehe ihm meine Hand.


  „Ich hätte nicht ewig bei dir bleiben können. Das haben wir doch besprochen“, erinnere ich ihn.


  Aber er schüttelt den Kopf. „Darum geht es nicht. Ich habe Bri von dir erzählt und von deiner … Fähigkeit.“


  „Rob! Du hast einen Vertrag unterzeichnet“, entfährt es mir.


  „Ich dachte, wenn ich den Rest meines Lebens mit Bri zusammen sein will, dann darf es keine Geheimnisse zwischen uns geben“, erklärt Rob. Ein Hustenanfall schüttelt ihn.


  Ich versuche ein Lächeln, weil ich ihn verstehen kann, so schockiert ich auch über seinen Verrat bin.


  Roberts Lippen bleiben zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er flüstert: „Es kamen ein paar Männer. Sie haben uns mitgenommen. Die haben mir meine Hand…“ Er hebt seinen verwundeten Arm.


  Da begreife ich plötzlich. Dies war eine Bestrafung!


  Er kann nicht mehr Gitarre spielen. Sie haben ihm seine Musik genommen, weil er geredet hat!


  Ich muss mir den Mund zuhalten, um nicht laut aufzuschreien. Ein zorniges Zittern erfasst meinen Körper.


  Robert sagt: „Geh, Clara, und komm nie wieder! Du hättest mich damals sterben lassen sollen. Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt.“


  Meine Augen fallen zu, um mich vor dieser harten Realität zu beschützen, aber mein Körper bleibt in diesem Raum anwesend.


  Ich frage: „Wer hat dir das angetan?“ Ich erkenne meine Stimme fast nicht wieder. Sie klingt belegt, als hätte jemand etwas Dickflüssiges auf meine Stimmbänder gelegt.


  Rob sagt nur: „Es waren vier Engländer und ein Deutscher.“


  Ich zwinge mich die Augen zu öffnen und werfe Rob noch einen letzten Blick zu, bevor ich gehe. „Robert, ich verspreche dir, ich werde diese Leute finden. Ich werde sie dafür büßen lassen.“


  Ich will ihm einen Kuss auf die Wange drücken, aber er wendet sich von mir ab und sagt kalt: „Ich will nicht, dass du irgendetwas in meinem Namen tust. Das endet nicht gut.“


  Ich verlasse den Raum. Als Robs Gestalt sich in der Tür aus Milchglas spiegelt, erhasche ich einen kurzen Blick auf sein trauriges Gesicht. Obwohl mich der Ausdruck in seinen Augen stutzen lässt, habe ich keine Zeit darüber nachzudenken.


  Flo erwartet mich bereits aufgeregt im Gang. „Hast du ihm geholfen?“


  Ich nicke. „Für seine Hand konnte ich nichts tun. Wo ist die Hand?“


  „Die wurde nicht gefunden. Die Einsatzkräfte vermuten, dass ein Tier die abgetrennte Hand aus dem Auto geholt hat.“


  Ich schüttele den Kopf, weil ich mir das nicht vorstellen kann und auch gar nicht vorstellen möchte.


  „Was ist mit Brianna?“, frage ich.


  Flo sieht mich so ernst an, dass ich die Antwort schon kenne, bevor er antwortet: „Sie ist bei dem Unfall ums Leben gekommen. Genickbruch. Sie war sofort tot. Die Ärzte meinten, wir sollen es Rob noch nicht sagen, deshalb habe ich es dir vorhin auch noch nicht erzählt.“


  Meine Niedergeschlagenheit verwandelt sich in völlige Fassungslosigkeit. Brianna wurde ermordet, weil Robert keine Geheimnisse vor ihr haben wollte! In welcher Welt lebe ich hier eigentlich? Warum tut man Rob und Brianna wegen eines Vertrages, der in Deutschland mit Robert abgeschlossen wurde, das an?


  Ich muss mit Cornelius reden, sofort!


  „Wo schläfst du heute Nacht?“, fragt Flo.


  „Ich weiß nicht. Am liebsten würde ich sofort zurück nach München fliegen. Ich kann momentan nichts mehr für Robert tun. Er hat gesagt, er will mich nicht mehr sehen“, gebe ich zu.


  „Er hat wahrscheinlich Angst um dich“, flüstert Flo und wirft mir einen Blick zu, als müsste ich schon verstehen, was er meint.


  Aber ich verstehe gar nichts.


  „Du kannst bei mir schlafen“, bietet Flo an.


  „Danke. Kann ich hier irgendwo telefonieren?“


  „Da drüben geht es auf einen kleinen Raucherbalkon. Da kannst du dein Handy einschalten, ohne Ärger zu bekommen.“


  Ich mache mich auf den Weg zum Balkon, der eigentlich eine Dachterrasse ist, und muss einen Moment warten, weil dort eine junge Frau steht, die raucht. Der Balkon befindet sich im ersten Stock und ist nicht beleuchtet. Nur das Licht des Flurs fällt auf den Balkon hinaus. Um diese Jahreszeit wird es viel zu früh dunkel.


  Mein Handy flippt fast aus, als ich es einschalte. Wie ein Apnoetaucher, der nach einem langen Tauchgang endlich nach Luft schnappen kann, signalisiert es mir, dass ich etliche Anrufe erhalten habe.


  Als die Raucherin endlich die Dachterrasse verlassen hat, rufe ich zuerst Cornelius an, der es bei mir ebenfalls schon probiert hat. Wahrscheinlich hat er zwischenzeitlich von Roberts Unfall gehört.


  Er meldet sich sofort. „Meine Liebe, du bist also verrückt genug, dich in London herumzutreiben?“


  Ich überhöre seinen ernsten Tonfall und lege los: „Cornelius, kannst du mir erklären, warum ein englisches Kommando ein Exempel an Robert statuiert? Ihm fehlt eine Hand und Brianna ist … tot! Ich schäme mich für euch alle! Ich will nichts mehr mit dieser beschissenen Organisation zu tun haben. Wer hat das getan?“


  „Clara, du musst jetzt den Schnabel halten und mir gut zuhören! Du bist zu einem, sagen wir einmal, sehr ungünstigen Zeitpunkt nach London gereist. Es gibt diplomatische Verwicklungen zwischen England und Deutschland und in England haben es Leute wie wir momentan nicht leicht. Mit anderen Worten: Du bist in Gefahr enttarnt zu werden. Ich weiß nicht, was die mit dir machen, wenn sie dich erwischen. Wo bist du gerade?“


  „Im Krankenhaus“, antworte ich mechanisch.


  „Welches Krankenhaus? Wo genau?“


  „Auf einem Raucherbalkon“, informiere ich Cornelius.


  „Bist du allein?“


  „Ja.“


  „Sieht dich jemand?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Gut! Sieh zu, dass es so bleibt und spitz deine Ohren! Was mit Robert und Brianna passiert ist, muss leider für den Augenblick zurückstehen, so bedauerlich es auch ist. In England gibt es momentan eine Gruppe von Leuten, die früher zu uns gehört haben. Die machen Jagd auf Begabte und sie haben jemanden, der uns erkennt, wenn er sich in unserer Nähe befindet. Wir wissen nicht genau, wie nahe er einem Begabten dafür sein muss. Vielleicht hat er dich schon gespürt, als du in London gelandet bist, vielleicht auch nicht. Wie es scheint, will diese Gruppe alle Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten aus dem Weg haben. Es ist ein Krieg im Untergrund entbrannt und du bist mitten hineingeraten.“


  „Ich fliege sofort nach Hause.“, sage ich einfach.


  „Nein, das ist zu gefährlich! Es gibt jemandem, bei dem du sicher bist. Es handelt sich allerdings um einen, sagen wir, etwas schwierigen Menschen, und ich habe ihn leider noch nicht erreicht. Du musst dich über Wasser halten, bis ich dir mehr sagen kann. Bleib auf keinen Fall an einem Ort! Vergiss alle dir bekannten Menschen! Du würdest sie in Gefahr bringen. Es passt zwar nicht ganz ins Bild, aber ich befürchte, dass die Sache mit Robert vielleicht auch nur ein Anlass war, um dich nach England zu locken.“


  „Mich? Warum?“, frage ich.


  „Du hast dort immerhin eine Zeit lang gelebt und du bist Robert Quinns Ex-Freundin, der auf wundersame Weise eine lebensbedrohliche Schussverletzung überlebt hat“, erklärt Cornelius. „Sie haben wahrscheinlich die Vermutung, dass du etwas damit zu tun hast.“


  „Haben die Robert das angetan?“


  „Nein, das waren die Leute auf unserer Seite, meine Liebe. Es geht darum, unser Geheimnis zu beschützen. In den heutigen Zeiten müssen wir zu drastischen Maßnahmen greifen“, gibt Cornelius zu.


  Robert hat sich keinen guten Augenblick ausgesucht, um Brianna von mir zu erzählen. Er hat sich in ein Wespennest gesetzt, ohne zu wissen, dass es so etwas wie Wespen überhaupt gibt.


  „Bist du noch da, Clara?“


  „Ja“, antworte ich und warte, was Cornelius mir noch zu sagen hat.


  „Wir legen jetzt besser auf. Ich habe Balthasar in der Leitung. Ich bringe ihn kurz auf den neuesten Stand. Erwarte seinen Anruf!“


  „Okay.“


  Ich kann es kaum erwarten.


  Nervös gehe ich auf der Dachterrasse auf und ab.


  Als mein Handy klingelt, gehe ich sofort an den Apparat: „Clara Constanz, du kannst dir nicht vorstellen, wie geladen ich bin!“


  Oh. Oh.


  „Balthasar, sei nicht sauer, bitte …“


  Instinktiv weiche ich etwas weiter in die Dunkelheit zurück, weil ein paar dunkel gekleidete Herren über den Flur des Krankenhauses laufen. Das wäre wohl noch nicht so verdächtig, aber sie haben diese Kommunikationslautsprecher in den Ohren.


  „Da sind ein paar Männer gekommen. Die sehen irgendwie verdächtig aus“, sage ich leise.


  „Haben Sie dich gesehen?“ Balthasars Zorn scheint verraucht.


  „Ich glaube nicht. Sind das die guten Bösen oder die Bösen?“


  „Kann ich dir nicht sagen. Momentan gehen wir vom Schlimmsten aus. Sieh nach, was die machen!“, fordert Balthasar.


  Vorsichtig schleiche ich zur Balkontür und schiele den Krankenhausflur entlang. Die Männer gehen auf jeden Fall zielstrebig in einen mir bekannten Raum.


  „Sie gehen in den Warteraum, in dem Roberts Familie sitzt“, kann ich nur noch hauchen.


  „Du musst sofort verschwinden“, höre ich Balthasar sagen.


  Da kommen mir die Männer schon wieder entgegen. „Scheiße, die kommen in meine Richtung!“, rufe ich verzweifelt.


  „Wie hoch ist der Balkon?“


  Ich laufe zur Brüstung und schaue hinunter. „Hoch, aber vielleicht machbar“, sage ich.


  „Spring!“, höre ich Balthasar.


  Hastig stopfe ich das eingeschaltete Handy in meine Handtasche. Ich klettere über die Mauer des Balkons, der glücklicherweise über einen Handlauf verfügt. An diesem Handlauf lasse ich mich langsam hinunter. Der Boden ist schon etwas näher, aber es wird trotzdem ein heftiger Aufprall werden. Da höre ich schon, wie die Tür des Balkons sich öffnet.


  Ich lasse los, schlage hart auf dem Boden auf und rolle mich sofort ganz nah an das Gebäude heran. Falls jemand vom Balkon herunterschaut, müsste ich jetzt nicht zu sehen sein.


  Wie erstarrt kauere ich an der Mauer und lausche. Vom Balkon kommt kein Laut. Vor mir erstreckt sich eine Grünanlage. Das muss der Park des Krankenhauses sein. Das Licht aus den Fenstern der Krankenzimmer wirft helle Flecken auf die Wiese. Plötzlich sehe ich den Schatten einer Person im Fenster. Sie sieht offensichtlich in den Garten hinaus. Ich halte den Atem an. Mein Blick huscht zu der Stelle, wo ich nach meinem Sturz aufgeprallt bin. Da liegt mein Halstuch! Verfluchte Mode! Das Tragen von Halstüchern sollte Begabten verboten sein. Hoffentlich sieht die Person es nicht! Es ist silbern und glitzert. Natürlich könnte solch ein Tuch auch von einem Patienten stammen. Während meine Gedanken sich überschlagen, verschwindet der Schatten aus dem Fenster. Ich atme tief durch.


  Möglichst leise wühle ich nach meinem Handy. „Ich glaub, ich hab es geschafft“, hauche ich atemlos hinein.


  Balthasar atmet ebenfalls erleichtert auf. Das gibt mir deutlich zu verstehen, dass er nicht nur sauer, sondern besorgt um mich ist. Da erscheint erneut ein Schatten auf dem Balkon.


  „Clara?“, höre ich Flo in den Garten raunen.


  Ich krabble auf allen Vieren zu meinem Halstuch und winke Flo zu. „Mach, dass du weg kommst. Ich glaube, die wissen, dass du da unten bist“, sagt er nur.


  Ich springe auf. So schnell mich meine Füße tragen, renne ich in die Dunkelheit des Parks. Mir ist klar, dass ich mich nicht zu verstecken brauche. Wenn das die Männer sind, die diesen Kerl haben, der Begabte orten kann, dann wäre das vollkommen zwecklos. Aber ich brauche den Schutz der Dunkelheit um mich in Richtung Ausgang vorzutasten. Ich versuche mir vorzustellen, in welcher Richtung der Ausgang sein könnte. Bei meinem Glück und Orientierungssinn laufe ich mich wahrscheinlich in die falsche Richtung.


  Das Halstuch binde ich mir um den Kopf. Meine hellen Haare sind in der Dunkelheit sicher gut zu sehen und falls diese Leute mich tatsächlich suchen, muss ich alles vermeiden, was sie auf mich aufmerksam machen könnte.


  „Balthasar? Ich sehe einen Zaun. Ich glaube, ich schaffe es. Wir sollten jetzt erst einmal auflegen. Ich melde mich sofort wieder, sobald ich hier weg bin“, flüstere ich leise in mein Telefon und gehe hinter einem Baum in die Hocke. Angsterfüllt sehe ich mich nach allen Seiten um und lausche in die Umgebung.


  „Pass auf dich auf!“, bittet mich Balthasar und ich beende das Gespräch.


  Möglichst lautlos packe ich das Telefon weg und beobachte kurz das Krankenhausgebäude. Dann sehe ich mich um. Hinter dem Zaun befinden sich ein Gehweg und eine Straße, auf der der nächtliche Straßenverkehr vorbeirauscht. Vorsichtig schiele ich hinter dem Baum hervor. Von beiden Seiten des Gebäudes nähern sich Personen der Stelle, an der mein Halstuch lag. Die haben sogar Taschenlampen! Verdammt!


  Ich muss hier weg! Jetzt oder nie! Gebückt husche ich zu dem Zaun und klettere darüber. Er ist nicht sehr hoch. Dennoch bleibe ich mit meiner Jacke hängen und stürze auf der anderen Seite auf den Asphalt.


  Gerade, als ich mich wieder auf die Beine gekämpft habe, sehe ich einen Mann, der relativ langsam den Gehweg entlanggeht. Sein Blick ist auf den Park gerichtet. Für mich ist ganz klar, dass er nach etwas Ausschau hält. Oder nach jemandem. Ohne zu überlegen, drehe ich um und gehe in die andere Richtung. Meinen Schritt beschleunige ich nach und nach. Wieder habe ich Glück. Niemand kommt mir entgegen, deshalb fange ich an zu rennen und überquere die Straße. Ein Auto hupt mich an. Verdammt, das habe ich gar nicht kommen sehen! Ich drehe mich zu dem Mann um. Er starrt mich an. Dann fängt er an zu rennen. Ich jage davon. Glücklicherweise bin ich gut im Training. Ich schlage ein paar Haken, damit der Mann mich aus den Augen verliert. Doch er folgt mir immer noch. Ich darf mich nicht so oft umdrehen, dadurch verliere ich wertvolle Zeit! Außerdem sind meine gestrickten Winterchucks zwar warm, aber rutschig. Endlich erreiche ich wieder eine belebtere Hauptstraße, hoffentlich sitzt nicht einer meiner anderen Verfolger in einem der Fahrzeuge, die hier an mir vorbeibrausen. An der Einmündung einer Seitenstraße steht ein Baugerüst. Eine Eisenstange des Gerüstes liegt am Boden, ich hebe sie auf. Angriff ist die beste Verteidigung. Ich schlüpfe um die Hausecke und lausche. Einen Augenblick später höre ich, wie sich Schritte schnell nähern. Als sie direkt an der Hausecke sind, hole ich mit der Stange aus und lasse sie um die Ecke sausen. Treffer! Ich schaue hinter der Hauswand hervor. Mein Verfolger ist zusammengebrochen. Ich muss seinen Bauch getroffen haben. In gekrümmter Haltung hält er sich eben diesen. Das wollte ich jetzt eigentlich nicht. „Entschuldigung.“


  Ich schüttele den Kopf. Was mache ich hier? Er kann froh sein, dass ich meine Gabe nicht gegen ihn angewandt habe. Das wäre mit Sicherheit schmerzhafter geworden. Aber ich will mich nicht outen, falls diese Leute nicht wissen, was ich kann. Das muss ich ihnen ja nicht unter die Nase reiben.


  Ich renne weiter. Vor mir sehe ich mehrere Taxis an der Ampel stehen. Ich winke. Als die Ampel auf grün schaltet, fährt eines der Taxis nur langsam an. Ich renne darauf zu und steige ein. Es befindet sich kein Fahrgast in dem Taxi, aber der Taxifahrer dreht sich ärgerlich um und schimpft. Ich mache mich ganz klein und schiele vorsichtig hinter mich. Mist, der Mann hat meine Fährte wieder aufgenommen und humpelt auf das Taxi zu!


  Ich bettele den Taxifahrer an: „Ich brauche Hilfe, bitte! Bringen Sie mich hier weg!“


  Der Mann ist ein höflicher Engländer. Obwohl er eben noch so verärgert war, hat er Erbarmen mit mir und fährt los. Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie mein Verfolger auf einer Eisplatte ausrutscht und unsanft zu Boden stürzt. Reflexartig verziehe das Gesicht und ziehe zischend die Luft in den Mund ein.


  Der Fahrer fragt mich, wo ich hin will, und ich lasse mich zum Piccadilly Circus bringen. Dort ist auch in der Nacht viel Betrieb.


  Dort angekommen, ist der Taxifahrer überhaupt nicht begeistert, dass ich keine englischen Pfund bei mir habe. Ich entschuldige mich mit einem üppigen Trinkgeld in Euro, so dass er mir zum Abschied schließlich doch ein kleines Lächeln schenkt.


  Nachdem ich mir am Piccadilly Circus eine ruhigere Ecke gesucht habe, von der aus ich einen guten Überblick über den Platz habe, rufe ich Balthasar an. Er geht an den Apparat ohne sich zu melden, was mir zeigt, dass er vorsichtig ist, weil er nicht weiß, wer ihn über mein Telefon anruft.


  „Ich bin es. Es geht mir gut“, sage ich schnell. „Ich liebe dich“, füge ich an.


  Ich höre, wie er sich mit der Hand über den Bartansatz fährt. „Wir holen dich nach Hause, aber leider geht das nicht sofort. Es ist schwierig“, informiert er mich.


  „Ich wollte Rob helfen“, versuche ich mich zu rechtfertigen.


  „Ich weiß“, sagt er besänftigt.


  „Brianna ist tot und Rob ...“


  „Ich weiß“, unterbricht er mich, „ich hätte mit dir über die Lage in England reden müssen. Dann wärst du wahrscheinlich nicht geflogen. Obwohl ... wahrscheinlich wärst du trotzdem geflogen.“


  „Du hast es gewusst?“, frage ich entsetzt.


  „Ich habe gewusst, was in England los ist. Das mit Rob habe ich leider zu spät erfahren. Der Akku von meinem Handy war leer, deshalb konntest du mich nicht erreichen.“


  „Wo warst du? Ich habe überall versucht, dich zu erreichen“, klage ich.


  „Warum hast du nicht John angerufen?


  „Wieder einmal John, ja?“, fauche ich gereizt.


  „Schon klar. Warum solltest du John anrufen, wenn du mit mir reden willst? Entschuldige“, gibt Balthasar mir Recht.


  „Wo warst du?“, frage ich noch einmal.


  Doch statt zu antworten, stellt er mir eine Gegenfrage: „Wo bist du jetzt?“


  „Am Piccadilly Circus. Ich habe mir gedacht, ich halte mich hier eine Weile auf und warte ab, ob irgendwelche Leute kommen.“


  „Da kommen sicherlich eine Menge Leute“, bemerkt Balthasar resigniert.


  „Ich meine natürlich verdächtige Leute“, korrigiere ich mich.


  „Wie sehen denn verdächtige Leute für dich aus?“


  „Keine Ahnung, verdächtig eben“, gebe ich zurück und finde, dass auf den ersten Blick ziemlich viele verdächtige Leute unterwegs sind.


  Ich höre Balthasar resigniert seufzen und erläutere einfach weiter meinen Plan: „Falls niemand auftaucht, gehe ich hier in eines der Hostels. Die haben rund um die Uhr geöffnet.“


  „Das ist vielleicht gar keine so schlecht Idee. Cornelius versucht immer noch, den Kerl aufzutreiben, bei dem du bleiben kannst. Bei ihm wärst du in Sicherheit. Sei vorsichtig, ja?“


  „Wo warst du heute Nachmittag, Balthasar?“, frage ich ihn wieder.


  „Wir reden darüber, wenn du in München bist. Ich liebe dich“, höre ich ihn sagen. Dann legt er auf.


  Also … was soll ich davon halten? Er weicht mir aus? Wie gerne würde ich dieser Sache sofort nachgehen und ihn nochmal anrufen, aber jetzt ist ein Anruf bei Cornelius fällig.


  Ich rufe bei ihm an und berichte ihm, dass ich entkommen bin. Er kann mir leider immer noch nicht sagen, wer die Männer im Krankenhaus waren. Eigentlich ist mir das auch egal. Für mich sind inzwischen alle Seiten gleich schlimm. Entweder es sind die, die Brianna ermordet haben, oder die, die ganz allgemein ein Problem mit Begabten haben. Gruppe Zwei erscheint mir momentan sogar sympathischer als Gruppe Eins. Erstaunlicherweise erleide ich keinen Totalzusammenbruch. Wird man mit der Zeit stärker, wenn man eine Katastrophe nach der anderen überlebt? Oder stellt sich mit der Zeit eine gewisse Gefühlskälte ein?


  Lange ziehe ich meine Runden über den Platz, gehe die Piccadilly Lane auf und ab und sehe mich in den Nebenstraßen um. Mir fällt niemand auf, der mich anstarrt oder verfolgt. Obwohl es im Freien nicht gerade warm ist, kann ich mich nicht dazu entschließen in einem der Hostels einzuchecken. Das Wort „Hostel“ schreckt mich ab. Es gibt da diesen Film „The Hostel“, den ich zwar nie gesehen habe, dessen Handlung mir aber mit allen Details geschildert wurde. In dem Film werden sämtliche Gäste des Hotels in einer Folterkammer eingesperrt und von reichen Perverslingen gefoltert. Allein bei dem Gedanken daran wird mir ganz übel. Jetzt habe ich es verständlicherweise nicht so mit Hostels.


  Ich laufe also Stunde um Stunde weiter durch die Straßen und mache mir Gedanken darüber, warum Balthasars Ärger über mich so schnell verflogen ist. Das passt nicht zu ihm.


  Es ist mitten in der Nacht, als mein Telefon klingelt.


  „Ja?“


  „Meine Liebe! Cornelius hier. Bist du noch am Circus?“


  „Ja, bin ich“, antworte ich.


  „Ich habe Duncan Wickham erreicht. Er war gelinde gesagt nicht begeistert, dass er dich bei sich aufnehmen soll. Ich glaube, er hat gerade Damenbesuch. Balthasar hat ihn mit ziemlich viel Geld gelockt, damit er sich um dich kümmert. Du bist auf ihn angewiesen, also lass dich von seiner Art nicht abschrecken! Er holt dich ab. Balthasar gibt dir noch weitere Infos. Ich hoffe, wir sehen uns bald in München, meine Liebe. Machs gut!“


  Ich starre einen Moment ungläubig auf mein Handy, nachdem Cornelius aufgelegt hat. Balthasar musste diesen Wickham bestechen, damit er mir hilft?


  Dann klingelt es erneut. Im Display erscheint Balthasars Name.


  „Balthasar? Warum hast du diesen Vollidioten bestochen. Wie viel zahlst du dem?“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen! Er ist Autor und fühlte sich durch unseren Anruf gestört. Er recherchiert wohl gerade für sein neues Buch.“


  „Cornelius sagt, er hatte Damenbesuch“, stelle ich richtig.


  „Genau. Das hat etwas mit dem Buch zu tun. Du wirst es verstehen, wenn du ihn kennengelernt hast“, prophezeit mir Balthasar.


  „Wunderbar! Ich passe lieber auf mich selbst auf, als zu so einem geldgeilen Sack zu gehen, der sowieso nicht darauf erpicht ist, mich um sich zu haben.“


  Balthasar antwortet ernst: „Clara, ich hätte nicht gedacht, dass ich das gerade meiner Verlobten in Zusammenhang mit diesem Mann raten muss ... Aber ich will, dass du diese Sache nicht hinterfragst! Sonst machst du dir ja auch nicht so viele Gedanken…“


  „Hey, suchst du Streit mit mir?“, schimpfe ich.


  „Nein, ich möchte, dass du einfach zu dem Kerl gehst und in seiner Nähe bleibst und zwar solange, bis Cornelius und ich überlegt haben, wie wir dich unauffällig und gesund nach Hause holen können. Und bitte, tu was er sagt und bring‘ ihn bloß nicht dazu, dich vor die Tür zu setzen!“


  Meine Güte! Was ist das für ein Kerl?


  „Ich werde es versuchen“, versichere ich. „Wann und wo kommt er mich abholen?“


  Balthasar klingt beruhigt: „Er ist schon auf dem Weg zu dir. Ich habe ihm deine Nummer gegeben, deshalb sollten wir jetzt auflegen.“


  „Bis später“, kann ich noch sagen, dann ist es still in der Leitung.


  So langsam friere ich mir in der Kälte den Hintern ab.


  



  



  Kapitel 5


  



  Ich pilgere weiterhin unruhig über den Piccadilly Place, bis endlich mein Telefon klingelt.


  „Ja?“, melde ich mich und ärgere mich sofort, dass meine Stimme zittert.


  „Miss Constanz?“


  „Das bin ich“, gebe ich bereitwillig Auskunft.


  Gott, ich bin sowas von müde!


  „Sehen Sie den Brunnen mit dem Engel auf der Spitze?“, höre ich eine tiefe Stimme fragen, deren rauer Unterton mich vermuten lässt, dass Mr Wickham ein alter Mann ist.


  „Ja, ich sehe ihn.“


  Tatsächlich bin ich etwas stolz darauf zu wissen, dass die Figur auf dem Brunnen nicht der Liebesgott ist, sondern ein Engel.


  „Gehen Sie zu dem Brunnen!“, fordert mich der Alte auf.


  Schlotternd laufe ich zu dem Brunnen hinüber und suche nach einem alten Mann, der ein Telefon ans Ohr gedrückt hält. Doch ich finde niemanden.


  „Gehen Sie die Stufen ganz hinauf!“, fordert mich die Stimme aus dem Telefon weiter auf.


  Ich folge gehorsam.


  „Umrunden Sie den Brunnen!“


  Ich ziehe ich meine Bahn um den Brunnen und komme mir allmählich etwas lächerlich vor.


  „Stopp!“, krächzt der Mann.


  Unvermittelt bleibe ich stehen und sehe mich um.


  „Rufen Sie laut folgende Worte: Gott schütze die Königin!“, fordert er.


  Da hab ich mich wohl verhört!


  „Was?“, frage ich ungläubig.


  Es kommt mir so vor, als würde die Stimme am anderen Ende ganz dumpf, aber ich höre den Mann eindeutig etwas sagen.


  Deshalb frage ich noch einmal: „Sie wollen, dass ich das jetzt hier rufe?“


  „Ja, Miss“, bestätigt er.


  Kapitulierend lasse ich das Telefon sinken und rufe: „God save the Queen!“


  Eine Atemwolke steigt in den Nachthimmel auf. Erstaunlicherweise antworten mir sogar einige der Passanten.


  Gespannt halte ich mir das Telefon wieder ans Ohr: „War das laut genug?“


  Es dauert einen Moment, bis der Alte wieder zu hören ist. „Sehen Sie das Modegeschäft schräg gegenüber?“


  Ich sag nur Garmisch-Partenkirchen. Ihr wisst schon, das Autokennzeichen.


  Da sehe ich in dem Torbogen einen alten Mann stehen, der mir zaghaft winkt. Er ist wirklich sehr alt, sieht aber eigentlich ganz sympathisch aus. Wie ein schlanker Weihnachtsmann mit langem weißen Bart. Er ist bestimmt nicht viel größer als ich.


  Ich beende das Telefongespräch und mache mich auf den Weg über die Straße. Als ich bei ihm ankomme, reiche ich ihm meine Hand: „Mister Wickham?“


  „Nicht ganz“, gesteht der alte Mann und hält mir die Fahrzeugtüre zu dem geparkten Wagen auf, den ich erst jetzt bemerke.


  Ein dunkler Jaguar. Das Licht im Innenraum ist nicht angegangen, als der Mann die Tür geöffnet hat, und ich neige vorsichtig den Kopf, um einen Blick ins Wageninnere zu erhaschen. Dort herrscht völlige Dunkelheit. Gerade, als sich meine Augenbrauen spannungsgeladen nach oben ziehen, höre ich eine unfreundlich klingende Stimme aus dem Fahrzeuginneren. „Steigen Sie schon ein!“


  Das muss mein zauberhafter Gastgeber sein. „Duncan Wickham?“


  „Nein, meine Liebe, Prinz Charles! Jetzt rein mit Ihnen, bevor ich es mir anders überlege!“, erhalte ich barsch zur Antwort.


  Zögerlich steige ich in den warmen Wagen und setzte mich neben eine mir fremde Person, die in der Dunkelheit auf mich wartet. Die Tür schließt sich und der alte Mann geht um den Wagen herum, um vorne einzusteigen. Leider sind die Scheiben so stark getönt, dass selbst der gut beleuchtete Picadilly Circus nur die Umrisse meines Nachbarn erahnen lässt. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, seine Gesichtszüge zu erahnen. Die Stimme gehört jedenfalls zu keinem alten Mann.


  „Was sollte das mit dem Rufen beim Brunnen?“, frage ich.


  „Ich wollte einfach auf meine Kosten kommen, wenn ich schon zu dieser Zeit vor die Tür gejagt werde um ein entlaufenes Kitz einzusammeln.“


  „Kitz?“, frage ich angesäuert, obwohl ich mich ja beherrschen soll. Balthasar hat mich ja darum gebeten.


  Während der Fahrt werde ich plötzlich von einem Lichtstrahl geblendet. Mein Sitznachbar besitzt tatsächlich die Frechheit, mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht zu leuchten! Abwehrend halte ich mir die Hände vors Gesicht und stelle fest, dass er mich von oben bis unten ableuchtet.


  „Jeans und Turnschuhe. Schlimmer als erwartet!“, höre ich ihn leise murmeln. Dann fordert er mich auf: „Nehmen Sie die Hände runter!“


  Ganz ruhig, Clara! Denke an Balthasar! Du hast es ihm versprochen.


  Langsam nehme ich die Hände runter und muss es mir gefallen lassen, dass er mir erneut ins Gesicht leuchtet.


  „Besser als erwartet! Das mit dem Kitz nehme ich zurück“, stellt er fest. „Was haben Sie da auf dem Kopf? Trägt man das jetzt so in Deutschland?“


  „Das ist nur wegen …“, versuche ich zu erklären und fasse mir instinktiv an mein Kopftuch.


  „Ziehen Sie es aus!“, beharrt er so unverschämt, dass ich am liebsten meine Krallen ausfahren würde.


  Balthasar, Balthasar, Balthasar!


  Ich nehme das Tuch vom Kopf und mein helles Haar kommt zum Vorschein.


  „Nicht schlecht!“


  Bevor ich jedoch explodiere, weil ich mich bloßgestellt und begafft fühle, frage ich so gewinnend wie möglich, wobei ein scharfer Unterton nicht zu vermeiden ist: „Würden Sie bitte das Licht ausmachen? Sie blenden mich.“


  Das Licht geht sofort aus. Die Dunkelheit hüllt mich wieder ein.


  Der Mann bleibt die ganze Fahrt über schweigsam und ich ignoriere ihn einfach. Das kann ja ein richtiger Spaß werden! Hoffentlich muss ich nicht länger als unbedingt nötig bei dem bleiben!


  Immer schön an Balthasar denken, Clara! Balthasar, Balthasar, Balthasar!


  



  „Wir sind da“, höre ich die freundliche Stimme des alten Mannes.


  Erschrocken fahre ich aus einem traumlosen Schlaf hoch. Mist! Ein Speicheltropfen hängt in meinem Mundwinkel. Von meinem Gastgeber fehlt jede Spur. Benommen starre ich auf die offene Wagentür neben mir. Der Fahrer neigt sich neugierig zu mir hinein. Hätte er die Tür auf meiner Seite geöffnet, wäre ich wahrscheinlich aus dem Auto gefallen.


  „Kommen Sie! Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer“, bietet er fröhlich an.


  Träge rutsche ich über die Sitzbank und steige aus dem Wagen. Unsicher sehe ich mich um. Das Auto steht in einem Carport neben einem weiteren Fahrzeug. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, das Haus zu erkennen. Nur langsam schälen sich seine Umrisse aus der Dunkelheit. Es ist uralt und gleicht einem Schloss! So stelle ich mir Hotel Transsylvanien vor. Vielleicht wäre die Lösung mit dem Hostel doch gesünder für mich gewesen?


  Mein Gastgeber saß bestimmt ohne Innenbeleuchtung im Wagen, damit ich seine spitzen Eckzähne nicht sehe, oder er hat eine ganz besonders hässliche Vampirfratze. Diese Gedanken entlocken mir ein Grinsen, welches der alte Mann, der geduldig neben mir wartet, falsch deutet: „Ein wunderbares Gebäude, nicht wahr? Mister Wickham achtet sehr auf seine Erhaltung.“


  „Wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten“, grummele ich leise in mich hinein.


  „Ich darf vorangehen?“ Damit stapft er in Richtung Haus los.


  Widerstrebend folge ich ihm.


  



  Sobald wir das Haus betreten, zieht sich der alte Mann riesige, graue Filzpantoffeln über seine Straßenschuhe. Er stellt mir ein identisches Paar hin und ich schlüpfe hinein. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass er keine alte Öllampe entzündet, mit der er mich in mein Zimmer bringt, aber es gibt tatsächlich elektrisches Licht. Die Leuchten an den Wänden sind aber immerhin Fackeln nachempfunden. Adel verpflichtet.


  Wir gehen vorsichtig eine breite Treppe in den ersten Stock hinauf. Vorsichtig, weil es in diesen Überschuhen gar nicht so leicht ist, sich auf der Treppe zu halten, ohne zu stolpern.


  Oben angekommen, stelle ich fest, dass es den glitzernden Lüstern nicht gelingt, die hohe Decke des Ganges auszuleuchten, was eine düstere, fast unheimliche Stimmung erzeugt. Die Dielen knarren. Ich halte mich näher an den alten Mann, als die Höflichkeit es normalerweise zulassen würde. Prompt stoße ich mit ihm zusammen, weil er vor einer Tür unvermittelt stehenbleibt. Peinlich berührt nuschele ich eine Entschuldigung.


  Er lächelt gütig ,öffnet eine hohe Türe und betätigt den Lichtschalter. Ein Kristalllüster flammt auf. Wow!


  Langsam gehe ich in das Zimmer. Ich muss zugeben: Es ist ein Traum! Ich fühle mich wie eine Touristin auf einer Schlossführung. Wer hat mich mitten in die Verfilmung eines Jane-Austen-Klassikers gebeamt?


  „Das Bad befindet sich am Ende des Flurs“, informiert mich der alte Mann noch. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ Dann schließt er die Tür.


  Ich lege meine Tasche auf eines der Samtpolster der Stühle und lasse mich auf dieses monströse Bett fallen, das genauso hoch wie breit ist. Ein Himmelbett mit Vorhang. Wahnsinn!


  In den weichen Seidenkissen sinke ich tief ein. Meine Hoffnung bleibt, dass das an den fülligen Decken und weniger an der Matratze liegt. Da klopft es an meiner Tür und bevor ich mich aus dem Berg Bettwäsche schälen kann, betritt jemand den Raum.


  „Mit Straßenkleidung im Bett! Wenn das Mister Wickham sieht ...“ Die Stimme der alten Frauen klingt empört.


  Hastig kämpfe ich mich aus dem Bett und blicke die füllige Dame, die über ihrem Kleid einen Haushaltskittel trägt, an. Auf dem Kopf hat sie jede Menge Lockenwickler, die von einem Haarnetz fixiert sind. „Sehen Sie mich nicht so an! Ich war schließlich schon zu Bett gegangen, als Mister Wickham uns mitteilte, dass wir noch einen Gast erwarten“, sagt sie deutlich freundlicher und tastet mit einer Hand nach den Lockenwicklern.


  Immer noch mit den riesigen Pantoffeln an meinen Füßen, schlürfe ich auf sie zu, reiche ihr meine Hand und stelle mich vor.


  Die Frau lächelt freundlich. „Nennen Sie mich Gwendolyn. Ich bin die bessere Hälfte von Joffrey. Den haben Sie ja bereits kennengelernt. Wir wohnen in dem kleinen Haus am Tor, aber das haben Sie ja verpasst. Joffrey hat erzählt, Sie hätten geschnarcht wie ein alter Mann.“


  Nein!


  Gwendolyn redet ohne Unterlass auf mich ein, fasst irgendwann meine Hand und zieht mich über den Flur in das Badezimmer, das noch prunkvoller ist als mein Zimmer. Sie lässt mir Badewasser ein und stellt sich dann neben die Wanne. Sie wartet doch tatsächlich, dass ich ins Wasser steige! Langsam entkleide ich mich und bin etwas schockiert, dass sie meine Kleidung in einen Wäschesack stopft, als handele es sich dabei um kontaminierten Stoff.


  „Keine Sorge! Sie bekommen ausreichend Bekleidung. Mister Wickham möchte, dass Sie sich entsprechend des Umfeldes kleiden. Sie erhalten alles, was Sie benötigen. Ich habe Ihnen ein Nachthemd herausgelegt. Morgen Früh um acht Uhr gibt es Frühstück. Seien Sie pünktlich! Mister Wickham verabscheut Unpünktlichkeit.“ Sie fischt mein Handy aus meiner Jeanstasche und sagt prompt: „Mister Wickham erlaubt die Benutzung von Funktechnik innerhalb seines Hauses grundsätzlich nicht.“ Sie legt das Handy neben das Waschbecken.


  Dann geht sie und ich stehe immer noch nackt und planlos in dem Badezimmer. Nicht einmal einen Schlüssel gibt es hier! Auch keinen antiken Türriegel. Das ist ja ganz toll! Schnell steige ich in das schäumende Badewasser und versuche mich zu entspannen. Wenn ich daran denke, dass ich heute Morgen – genau genommen war es gestern Morgen – noch in der Arbeit war ... Wie sich doch innerhalb kürzester Zeit alles verändern kann!


  Brianna gibt es nicht mehr. Rob wird nie wieder so Gitarre spielen können wie früher. Schlimmer noch, er hat die Frau verloren, die er liebt, und weiß das noch nicht einmal. Ich bin in einen Krieg geraten und konnte meinen Verfolgern nur entkommen, weil ich einen Mann mit einer Eisenstange zu Boden geschlagen habe. Eigentlich wollte ich nie wieder einen anderen Menschen mit Absicht verletzen. Zu gut kann ich mich noch daran erinnern, was beim letzten Mal passiert ist. Da habe ich David lebensbedrohlich verwundet.


  Das ist aber noch nicht alles, was mich beschäftigt: Balthasar verschweigt mir irgendetwas, das spüre ich. Und der krönende Abschluss: Ich befinde mich in der Obhut eines absoluten Idioten, der zwar ein tolles Haus, aber keine Türschlösser hat.


  



  Nachdem ich mich mit dem blütenweißen Handtuch abgetrocknet habe, mache ich mich auf die Suche nach meinem Nachthemd. Ich finde zwei Stoffteile, die anscheinend die Nachtbekleidung darstellen sollen. Ungläubig halte ich mir den Hauch von einem Nichts vor den Körper. Ein Wunder, dass überhaupt Träger an dem Teil sind! Alles durchsichtig und so kurz, dass es nicht einmal den Namen „Negligee“ verdient hat. Das muss ein Witz sein! Und die Krönung: Der Überwurf ist ebenso kurz und durchsichtig. Ich sehe mich in dem Badezimmer um, aber er gibt keinen Bademantel, in den ich schlüpfen könnte. Es gibt nur das eine Handtuch, mit dem ich mich abgetrocknet habe, und das ist jetzt nass.


  Also gut. Ich schlüpfe in das schwarze Teilchen und in den schwarzen Überwurf. Ich fühle mich zwar nicht mehr nackt, aber ein Blick in den Spiegel bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen. Im Grunde genommen sehe ich noch aufreizender aus, als wenn ich gar nichts anhätte.


  Vorsichtig spähe ich aus der Badezimmertür in den Flur und klammere mich an meinem Handy fest. Es ist stockdunkel. Ganz am Ende des Ganges brennt eine kleine Lampe, die dort auf einem Tischchen steht. Gerade, als ich mich auf den Weg machen will, sehe ich eine Gestalt. Es ist eine Frau, die kichernd einen Raum verlässt und anschließend über den Gang huscht. Dann verschwindet sie in einem anderen Zimmer.


  Ich muss wirklich vollkommen übermüdet sein. Sie verschwindet im Zimmer, das neben meinem Gästezimmer liegt. Das war ein Traum, oder? Oder bin ich hier in einem Verein für Nudisten gelandet?


  Leise trete ich in den Gang hinaus. Wie zuvor knarrt der Dielenboden bei jedem Schritt, den ich mache, verräterisch. Doch ich erreicht meine Tür ohne noch jemandem zu begegnen. Vorsichtig drücke ich die Klinke herunter, um möglich jedes weitere Geräusch zu vermeiden.


  Oh, das ist nicht mein Zimmer! Der Raum sieht mehr wie ein Aufenthaltsraum aus. Auf die Schnelle erkenne ich jede Menge Sitzmöbel, aber kein Bett. Ganz langsam schließe ich die Tür wieder. Hinter mir knarren die Dielen. Ich fahre herum, sehe eine dunkle Gestalt am Ende der Treppenstufen stehen. Ein Hund! Ein großer Hund. Er knurrt. Ich drücke mich in die Nische der Tür, aber sobald ich meine Hand an den Türgriff hebe, fletscht der Hund die Zähne. Gleich wird er mich anspringen! Der Hund macht eine Bewegung auf mich zu, hält dann aber inne. Balthasar nannte das beim Training, einen Angriff antäuschen. Ich mache mich ganz lang und versuche, so weit wie möglich in der Nische zu verschwinden, aber der Hund lässt sich von mir nicht täuschen. Ich kann ihm nicht einmal meine Kleidung zur Ablenkung vor die Füße werfen. Die beiden Tüchlein hätte er mit einem Haps verschlungen. Wahrscheinlich riecht der meine Angst. Wäre Charlie jetzt nur hier! Der würde sich für mich ins Gefecht stürzen.


  „Braves Hundchen“, wispere ich, bekomme aber nur ein Knurren zur Antwort.


  Die weißen spitzen Zähne kann ich sogar im Dunkeln sehen.


  Da geht eine Tür auf. Das Licht fällt in den Flur und ich traue mich, einen kurzen Blick aus der Nische zu werfen.


  „Riddick!“, höre ich die barsche Stimme des Hausherrn.


  Der Hund gehorcht und trottet zu seinem Herrn. Ich sehe einen Schatten an der gegenüberliegenden Wand, der den Hund tätschelt. Scheiße! Ein nackter Schatten. Es ist ja beinahe so, dass ich das Gehänge … ihr wisst schon ...


  Der Hund bedeutet seinem Herrchen, dass ich hier bin. Immer wieder sieht er in meine Richtung und bellt.


  „Ja, ich weiß, wir haben Besuch“, sagt mein Gastgeber warmherzig zu seinem Hund.


  Als er sich an mich wendet, ist seine Stimme wieder schroff: „Sie sollten jetzt zu Bett gehen!“


  Glücklicherweise wartet er keine Antwort ab. Er schließt seine Tür, der Hund scheint mit ins Zimmer seines Herrn gelaufen zu sein. Ich atme erleichtert auf. So schnell ich kann, laufe ich zu meinem Zimmer und hechte hinein. Diesmal habe ich mich nicht in der Tür geirrt. Doch ich stelle fest, dass es auch hier keinen Schlüssel gibt. Wahrscheinlich gehört das bei den Nudisten dazu. Ein Nudist sperrt sich auch nicht ein, da es für ihn ja keine Privatsphäre gibt, die es zu verletzen gäbe. Mein Bett wurde inzwischen sogar für mich aufgeschlagen. Ich schlüpfe unter die Decke .


  



  Gerade, als ich am Einschlafen bin, geht es los. Und jetzt weiß ich auch, warum Gwendolyn und Joffrey ein extra Häuschen bewohnen. Denn das, was sich da ein paar Zimmer neben mir abspielt, kann ich mir anhand der Geräusche lebhaft vorstellen. Ein Bett quietscht und rumpelt an die Wand. Eine Frau stöhnt. Nein, sie schreit sich die Seele aus ihrem Leib, während sie offensichtlich den besten Sex ihres Lebens genießt. Was machen die bloß mit dem Hund in der Zeit? Ich könnte mich nicht so gehenlassen, wenn ein Hund dabei zusieht. Die werden doch nicht ...? Nein, das ist ein ganz böser Gedanke!


  Genervt blicke in an die Decke meines Himmelbettes und warte eine Weile ab, aber ein Ende dieser Orgie scheint nicht in Sicht zu sein. Immer, wenn für einen Moment Ruhe eingekehrt ist, geht das Spektakel wieder von vorne los. Vielleicht sollte ich mich mit einem Stock in den Gang stellen und im Takt dazu klopfen? Das haben die doch früher immer so gemacht, um die Verbreitung ungewollter Geräusche im ganzen Haus zu unterbinden. Komisch, von meinem Gastgeber höre ich gar nichts. Anscheinend ist nur sie der Brüller. Nein, er ist der Brüller, deswegen schreit sie so. Ich kichere. Ein Wunder, dass nicht das ganze Haus bebt, bei dem Tempo, das er jetzt vorlegt. Ich schalte ganz kurz mein Handy an und schreibe eine schnelle Nachricht an Balthasar, damit er weiß, dass es mir gut geht. Dann schalte ich es sofort wieder aus, angele meinen MP3-Player aus der Handtasche und höre Musik. Leider habe ich nicht das Lied „Alice, who the fuck is Alice“? Das würde jetzt wirklich gut passen. Oder „Under Pressure“ von David Bowie und Freddie Mercury. Ein möglichst rhythmischer Song wäre jetzt angebracht. Ich durchsuche meine Titelliste und entscheide mich für „Run Boy Run“ von Woodkid.
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